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The Art of Collaboration: Wie „Mishpocha“ im  

Jüdischen Museum Frankfurt Familie neu denkt

Es ist dunkel im ersten Raum. Stimmen 

sind zu hören, in verschiedenen Sprachen, 

ohne klare Zuordnung. Menschen spre-

chen darüber, was Familie für sie bedeu-

tet. Manche erzählen von Nähe, andere 

von Verlust und Migration. Es gibt keine 

Einordnung, keine erklärenden Texte. 

Stattdessen: ein Raum, der zunächst 

nichts fordert außer Aufmerksamkeit.

Diese Eingangsinszenierung – eine Sound-

installation von Jan Ove Hennig – setzt 

den Ton für die Ausstellung „MISHPO-

CHA. The Art of Collaboration“ im Jüdi-

schen Museum Frankfurt. In ihr gehen 

rund 30 Stimmen in verschiedenen Spra-

chen der Frage nach, was „Mishpocha“ für 

sie bedeutet. Sie macht früh deutlich, wo-

rum es hier nicht geht: nicht um eine Defi-

nition von Familie, nicht um eine histori-

sche Herleitung, sondern um ein Erleben, 

in dem Familie nicht vorausgesetzt, son-

dern erfahrbar wird.

Familie als etwas, das entsteht

Im Zentrum der Ausstellung steht eine 

Verschiebung. Familie wird nicht als gege-

bene Struktur verstanden, sondern als et-

was, das sich bildet: durch Beziehungen, 

Zusammenarbeit und gemeinsame Erfah-

rung. Diese „Mishpocha“ ist keine feste 

Größe. Sie entsteht dort, wo Menschen 

sich verbinden – freiwillig, situativ, oft jen-

seits klassischer Zuschreibungen. In einer 

Zeit, in der Zugehörigkeit zunehmend 

über Herkunft, Identität oder Abgrenzung 

definiert wird, setzt die Ausstellung einen 

anderen Akzent: Gemeinschaft als Praxis.

Dass diese Perspektive mehr ist als ein 

theoretisches Konzept, zeigt sich bereits 

in der Entstehung des Projekts. Maßgeb-

lich geprägt wurde es von dem US-ameri-

kanischen Musiker und Produzenten Mike 

D (ehemals Beastie Boys), der die künstle-

rische Leitung übernahm. Entwickelt wur-

de die Ausstellung in enger Zusammenar-

beit mit dem Atelier Markgraph, der IMA 

Clique sowie dem kuratorischen Team des 

Museums um Franziska Krah. Damit ver-

handelt die Ausstellung selbst, was sie 

zeigt: Gemeinschaft als kollektiver Pro-

zess.

Kunst, Musik und Design greifen dabei in-

einander. Entstanden ist eine Ausstellung 

mit zeitgenössischen Kunstwerken, inter-
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Nirit Takele, Memory’s Touch (Acryl auf Lein-
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Der dritte Raum „MIX“ verdichtet den Ausstellungsparcours zu einem multimedialen Erlebnis. Eine interaktive 360 Grad-Mehrkanal-Videoinstallation verbin-

det Klang, Licht und Projektionen zu einer immersiven Umgebung, die verschiedene musikalische Genres und die sie begleitenden Szenen, nämlich Punk, 

Riot Grrrl, Hip Hop und Rave erfahrbar macht. Im Zentrum des Raums lädt ein Mischpult die Besucherinnen und Besucher dazu ein, die Projektionen mit gra-

fischen Elementen, farblichen Stimmungen und visuellen Effekten zu verändern.
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aktiven Musikstationen, immersiven In-

stallationen und farbintensiven Räumen, 

die weniger auf Vermittlung als auf Erfah-

rung zielt.

Zwischen Erinnerung und Bruch

Der zweite Ausstellungsraum mit dem Ti-

tel „ROOTS“ rückt die Herkunftsfamilie in 

den Blick – nicht als stabile Größe, son-

dern als etwas, das von Brüchen, Verlus-

ten und Verschiebungen geprägt ist. 

Künstlerische Arbeiten erzählen von 

Flucht und Migration, von Erinnerungen, 

die fragmentarisch bleiben, von Familien-

geschichten, die sich nicht vollständig re-

konstruieren lassen. Zerbrochene Teller, 

persönliche Gegenstände, filmische Er-

zählungen verweisen auf das, was fehlt 

und auf das, was dennoch weiterwirkt.

Zu den beteiligten Künstlerinnen und 

Künstlern gehören unter anderem Nirit 

Takele und Shimon Wanda, deren Arbei-

ten von Migrationserfahrungen und Fra-

gen von Zugehörigkeit geprägt sind, so-

wie Alica Khaet, die sich in einer aufwen-

dig produzierten Stop-Motion-Arbeit mit 

Erinnerung und familiären Spuren ausei-

nandersetzt.

Szenen, Sounds, Zugehörigkeit

Im weiteren Verlauf verschiebt sich der Fo-

kus. Zwischen Herkunft und Erinnerung 

tritt eine andere Form von Gemeinschaft in 

den Vordergrund: die gewählte. Musik- und 

Subkulturen wie Hip-Hop, Techno, Punk 

und Riot Grrrl erscheinen hier als soziale 

Räume, in denen Zugehörigkeit entsteht – 

oft jenseits klassischer Familienstrukturen.

Im dritten Raum „MIX“ verdichtet sich die-

ser Gedanke zu einem intensiven Erlebnis. 

Eine interaktive 360-Grad-Mehrkanal-Vi-

deoinstallation verbindet Klang, Licht und 

Projektionen zu einer immersiven Umge-

bung. Unterschiedliche musikalische Strö-

mungen und ihre kulturellen Kontexte wer-

den hier erfahrbar gemacht. Im Zentrum 

des Raums steht ein Mischpult, mit dem die 

Besucherinnen und Besucher die visuellen 

und klanglichen Elemente selbst beeinflus-

sen können. Es entsteht kein festgelegtes 

Bild, sondern ein offener Prozess. Die Instal-

lation versammelt unter anderem Arbeiten 

von Sandra Mann und Daniel Herrmann so-

wie Bildmaterial der Musikerin Jennifer 

Finch, die unterschiedliche musikalische Zu-

sammenhänge dokumentieren und als so-

ziale Räume erfahrbar machen. Gemein-

schaft entsteht hier im Zusammenspiel von 

Klang, Bild und Beteiligung.

Diese Logik setzt sich im vierten Raum 

„PLAY“ fort. An interaktiven Musikstatio-

nen können Geräusche, Beats und Stimmen 

aufgenommen, kombiniert und weiterent-

wickelt werden. Die Grenze zwischen Aus-

stellung und Teilnahme löst sich dabei na-

hezu vollständig auf.

Diese Öffnung setzt sich über die Ausstel-

lungsräume hinaus fort. Auf dem Vorplatz 

des Museums entsteht während der Lauf-

zeit die „MISHPOCHA Open Stage“: Eine 

Bühne für Bands, Musikerinnen und Musi-

kern, DJs, Spoken-Word-Poeten, Tänzerin-

nen und Tänzern sowie Schulbands für Mu-

sik, Tanz, Poetry und Performance. Das Mu-

seum versteht sich damit nicht als abge-

schlossener Ort, sondern als sozialer Raum 

– als Plattform, auf der Gemeinschaft nicht 

nur thematisiert, sondern praktiziert wird.

Die Ausstellung ist Teil der World Design 

Capital Frankfurt RheinMain 2026, einem 

internationalen Programm, das Gestaltung 

als soziale Praxis versteht und die Rolle von 

Design für gesellschaftliche Prozesse in den 

Mittelpunkt stellt. „MISHPOCHA“ über-

setzt diesen Ansatz in eine Ausstellung, die 

bewusst auf Erklärung verzichtet. Sie setzt 

auf sinnliche Erfahrung, auf Atmosphäre 

und auf Beteiligung.

Maren Siepmann

Parlando Parlando

Zur Ausstellung:  

MISHPOCHA. The Art of Collaboration

Jüdisches Museum 

Frankfurt

 17. April bis 

27. September 

2026 

Satellitenausstel-

lungen: Ergänzend 

finden zwei weitere Ausstellungen im 

Kunsthaus Wiesbaden („Memory in Acti-

on“: Marcelo Brodsky, 26. März bis 28. 

Juni 2026) sowie in den Opelvillen Rüs-

selsheim („Unter die Haut: Tattoos im 

Blick“, 30. April bis 13. September 2026) 

statt.

Weitere Informationen:

Das begleitende Programm mit Konzer-

ten, Workshops und Gesprächsformaten 

ist online sowie im Flyer zur Ausstellung 

einsehbar:  

www.juedischesmuseum.de/mishpocha

Shimon Wanda, מסע (Masa, hebräisch: Reise), 

Plastik (PLA, 3-D Druck, handbemalt mit Sprüh-

farben und Acryl, 2025)
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Deborah Kass, OY/YO, 2016 

©
 J

ü
d

is
c

h
e

s
 M

u
s
e

u
m

 F
r
a

n
k

fu
r
t
, 

F
o

t
o

: 
N

o
r
b

e
r
t
 M

ig
u

le
t
z

 




